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Die Eule. 
In der Sudeten hohem Chor 


Die Eule ſich thut ſehr mit vor, 
Sie ſitzt in Bergen mitten drinnen 


Und hat den ſchoͤnſten Platz dort innen. 


Sie ſieht in Gottes großem Haus 
Wie eine greiſe Mutter aus. 


Die Berge vor und hinter ihr 
Gehorchen ihr nach Kindsgebuͤhr, 
Sie richten ſammt in ihrem Walten 
Sich nach der eigenſinn'gen Alten, 
Dies in dem praͤcht'gen Eulenthal 
Zu ſchaun iſt taͤglich uͤberall. 


An ihrem Ausſeh'n ift wohl klar 

Wie ſie ſchon zaͤhlet manches Jahr, 
Denn ſeit ihr Daſein angefangen 

Sind mehre Tauſend laͤngſt vergangen; 
Drum muͤſſen wir's ihr gern verzeih'n 
Kann ſie nicht immer heiter ſein. 


Sie macht zu ihrem erſten Recht 

Den Eigenfinn wie ihr Geſchlecht, 
Wenn ſich die Launen bei ihr mehren 
Dann ſucht ſie Alles zu verkehren, 
Man kann ſehr bald es deutlich ſeh'n 


Wenn's mit der Alten nicht will geh'n. 


9. den 21. 


— er gerry 


Se 


ptember. 


Oft putzt ſie ſich bei Mondenſchein 
Und iſt gekleidet hell und rein, 
Doch kommt herbei der fruͤhe Morgen 
Hat ſie im Bette ſich verborgen, 

Nicht ſelten ſo der Tag vergeht 

Und ſie um Mitternacht aufſteht. 


Wenn muͤrriſch iſt ihr alter Sinn 

Dann flieh'n die Stunden ſchwer dahin, 
Sie thut mit ihren finſtern Blicken 

Der Sonne Strahlen ſelbſt erdruͤcken. 
Auch ihre Berge ſicherlich, 

Aus Furcht vor ihr verhuͤll'n dann ſich. 


Der Landmann und der Staͤdter ſchau'n 
Dann auf zu ihr ſogar mit Graun, 
Denn unheimlich wird's bald im Thale 
Uad duͤſter im ſonſt freud'gen Saale, 
Sie droht mit Regenguß und Wind, 
Und treibt die Fernen heim geſchwind. 


Doch immer hat ein muͤrrſch' Geficht 
Die alte Eule oben nicht. 

Schon zahllos Morgen ſie auch trafen 
Wo ſie gar koͤſtlich ausgeſchlafen, 
Wo nichts als lauter Heiterkeit, 

Sie ringsum ſpendet weit und breit. 


es An 
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Am Abend ſelbſt noch iſt ihr Blick 
Gar angenehm und voller Gluͤck, 

Im Lenz beſonders iſt voll Wonne 
Ihr Antlitz in dem Strahl der Sonne 
Und mit ihr froͤhlich wie ein Kind, 
Ein Jeder ihrer Berge ſind. 


Drum tragen wir im Herzen ſchwer 

Die Eule liebend doch einher, 

Iſt muͤrriſch fie, dann will's uns ſagen: 

Heut' duͤrft ihr draußen euch nicht plagen; 

Und wiſcht ſie ſich die Augen aus, 

Dann geh'n wir ſicher fern vom Haus. 
Joſeph Muͤller. 


—— 
Die Räuber im Schwarz⸗ 
walde. 
(Fortſetzung.) 


Liesbeth hatte die tröſtenden Worte der 
Gerührt blickte 


Freundin ſtill mit angehört. 
ſie empor zu ihr, ergriff ihre Hand und ſprach: 
O, Du hälſt Wort, Emma! Du biſt treu 
und gut! — Glaubſt Du aber wirklich, daß 
Vernon mich nicht verlaſſen hat? Warum 
ſchweigt er nun ſchon ſeit vielen Wochen? — 
Hat er meinen Namen vergeſſen, daß er mich 
nicht mehr aufzuſuchen vermag? — Kennt er 
die Botſchaft nicht, die er mir geſandt? 

Sei nicht ſo bitter, Liesbeth, — ſprach 
Emma. — Du vergifteft, Dich ſelbſt! — Mög⸗ 
lich iſt es doch, daß er reuig zurückkehrt, — 
daß er getäuſcht wurde. — 

Ja! — rief Liesbeth und zog ſein Bildniß 
hervor — Ja! Möglich iſt es! Es muß möglich 
ſein! Sieh nur her, ob dieſes Auge, dieſe 
offene Stirn ſo finſtere Lügner ſein können! 
— Sie drückte das Bildniß heftig an die 
Bruſt und rief: Nein! Ich will's nicht glauben, 
daß er mich verräth — ich will ihn noch immer 
lieben, wenn er auch mein Herz mit namen⸗ 
loſer Pein zerreißt! — — — Emma verl eß 
die Freundin, um zum Vater hinabzugehen. 


Sie fand ihn im Garten, wo er ſich, man 
ſah es deutlich, in der Abſicht, ſeiner ſchweren 
Gedanken ledig zu werden, mit allerlei kleinen 
Arbeiten beſchäftigte. 

Liesbeth iſt recht krank, — begann Emma 
— doch mehr an der Seele als am Körper! 

Freilich wohl, gnädigſte Gräfin! — Das 
Unglück hat einen raſchen Schritt. Es ift kaum 
einige Monate her, daß wir Abſchied von ein⸗ 
nander nahmen; damals wähnten wir das Leid 
fern von uns; wie raſch hat es uns alle ein⸗ 
geholt! f 
1 Ich glaube, — fuhr Emma fort — es 
würde gut ſein, wenn Liesbeth eine Zeit lang 
von hier fort könnte! 

Ich habs auch ſchon bedacht, — es hat's 
Mancher ſchon gemeint! — Aber — 

Ihr könnt ſie nicht entbehren, nicht wahr? 
= fiel Emma raſch ein. Aber wie, wenn 
nun ihr Hierbleiben ihr Tod wäre! Was dann? 

uter Vater Herzberg, gebt ſie mir mit! Wir 
werden einander tröſten! Ich will auch für 
Euch forgen! Es fol Euch eine getreue Wirth⸗ 
ſchafterin nicht fehlen. Von meinem Gute ſende 
ich Euch eine verſtändige, wirthſchaftskundige 
Frau, für die ich mich verbürgen kann. Wollt 
Ihr, Vater Herzberg? 

Gnädigſte Gräfin, — rief der Alte mit 
bewegter Stimme — Ihr ſeid gar zu gut! 
Was ich nicht zu bitten wagte, bietet Ihr mir 
von ſelbſt. Was ich nur für mein Kind thun 
kann, ſoll mit Freuden geſchehen! Und wenn 
ſie ein Jahr bei Euch bleiben ſollte. 

Emma war voller reude. — Alſo i 
habe Euer Wort 1007 iu 

Herzberg reichte ihr die Hand dar und 
ſprach: Gott lohne Euch Eure Güte! 

Sie flog zu Liesbeth hinauf, die die Nach⸗ 
richt mit ſtillem Danke anhötte. Es wurden 
ſogleich Anſtalten zur Reiſe gemacht, denn durch 
die Erleichterung ihrer Seele, durch den Schim⸗ 
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mer der Hoffnung, den Emma in ihrem Her⸗ 
zen erweckt hatte, waren auch die Kräſte des 
Körpers zurückgekehrt. 

Am dritten Tage war man reiſefertig. 

Emma zitterte vor dem Abſchiede; ſie 
fürchtete faſt, Liesbeth werde es nicht über ſich 
vermögen, ſich von dem Vater zu trennen, 
ohne das Geſtändniß ihrer Schuld zu thun. 

Sie ſann daher auf einen Vorwand, den 
Abſchied zu umgehen, und gewann dazu leicht 
Herzberg's Einwilligung, der ſelbſt fürchtete, 
daß durch einen erſchütternden Auftritt dieſer 
Art die Geneſene leicht einem Rückfalle in ihre 
Krankheit ausgeſetzt werden könnte. 

Liesbeth war zu angegriffen, um das Eins 
packen ihrer Sachen und alle jene kleinen Reife: 
vorbereitungen zu beſorgen. Emma ließ es 
ſich mit Hilfe ihrer Kammerjungfer angelegen 
ſein, ihr jede Mühe dieſer Art zu erſparen. 
Indem fie in Liesbeth's Gemach allerlei zu: 
ſammenſuchte, fiel ihr Blick auch auf den 
Schrank, in welchem das Käſtchen mit der 
anſehnlichen Summe Goldes und dem Briefe 
ſtand, welches Liesbeth auf jene ſeltſame Weiſe 
erhalten hatte. Sie beſchloß, daſſelbe mitzus 
nehmen, einmal, weil es hier dem Vater in 
die Hände fallen mußte, der dadurch früher, 
als ſie es wünſchte, eine klare Einſicht in die 
wahrhaften Verhättniſſe der Sache gewinnen 
konnte; zweitens auch, weil ihr plötzlich der 
Gedanke aufftieg, daſſelbe könne noch zu irgend 
einer Aufklärung und Verſtändigung dienen. 
Denn Vernon's Verfahren erſchien ihr, wenn 
ſie es mit dem Inhalte der Briefe, die ihr 
Liesbeth mitgetheilt hatte, verglich, zu ſchwarz 
und fühllos, als daß ſie nicht noch Zweifel 
in ſeine Schuld hätte ſetzen ſollen. Zwar 
war es ihr unmöglich, einen wahrſcheinlichen 
Fall zu erſinnen, der ſein Schweigen und vor: 
züglich jenen ſchimpflichen Ausweg, der den 
Beweis lieferte, daß er das Geheimniß mitge⸗ 


—— ͥꝗͤ 2 — — — —— — — —— ͤ ́ä—́—ꝓ—ää — 
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theilt habe, hätte rechtfertigen können; indeſſen 
ließ ſich doch die Möglichkeit annehmen, daß 
er, durch fremdes Einmiſchen zu jener Treu⸗ 
loſigkeit verleitet, vielleicht eines Beſſern belehrt 
werden und ſein ſchweres Unrecht reuig wieder 
gut machen könne. Am Wahrſcheinlichſten 
dünkte es Emma, daß man ihm durch Ver⸗ 
läumdung einen leichtſinnigen Begriff von Lies⸗ 
beth's Charakter beigebracht habe; denn in 
einer Stadt wie Paris erzogen, wo die Falſch⸗ 
heit und Treuloſigkeit bis zu dem Grabe ge 
übt wird, daß ſie die Maske der lauterſten, 
unbefangenſten Unſchuld anzunehmen vermag, 
konnte er allerdings von dem weiblichen Ges 
ſchlechte ſo gering denken gelernt haben, daß 
er ſelbſt Liesbeth's reines, offenes Weſen, und 
ihr aufopferndes Hingeben, für eine hinter 
liſtige Verlarvung halten konnte, wenn ſich ge 
ſchäftige Vermittler fanden, die ihm ihr Thun 
auf dieſe Weiſe zu deuten ſuchten. Sie hatte 
daher auch den feſten Entſchluß gefaßt, ſeinen 
Aufenthalt auskundſchaften zu laſſen, und ihn 
wenigſtens zu einiger Beſtätigung der Geſin⸗ 
nungen aufzufordern, die ſein fremdes 1 
verriethen. 

Der Wagen ſtand angeſpannt vor — 
Thür. Emma ging hinüber zu Liesbeth, die 
ſich allein in dem Zimmer befand, wo Vernon 
gewohnt hatte. Hier war ſie ſelig geweſen, 
hier war ſie geſallen — hier ſaß ſie jetzt allen 
bitterſten Schmerzen der Liebe und Reue Preis 
gegeben! Emma trat mit ſanfter Miene vor 
ſie hin, ergriff ſie bei der Hand und ſprach: 
Nun, Liesbeth, nun wollen wir fort. — Sie 
hob das bleiche Antlitz empor, ſchlug das Auge 
ſchmerzvoll zu der Freundin auf, ſeufzte leiſe 
und folgte ihr. 

Wo iſt mein Vater — fragte ſie unten 
— daß ich Abſchied von ihm nehme! 

Er iſt vorangegangen und wird uns auf 
dem Wege erwarten, — ſprach Emma raſch; 

* 
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— er wollte weder von Dir allein einen langen 
Abſchied nehmen, noch es öffentlich vor den 
verſammelten Hausleuten thun. Dieſe ſtanden 
in der That drunten vor der Thür mit trau⸗ 
rigen Blicken, denn Liesbeth hatte durch ihre 
Freundlichkeit, wie durch ihr ſorgliches, treues 
Thun und Schaffen jedes Herz gewonnen. 
Liebend drängten ſie ſich um die Abreiſende 
her und ergriffen die dargebotene Hand mit 
redlicher Treue. So viele Liebe rührte und 
beugte die Unglückliche zugleich auf das Tiefſte, 
denn ſie quälte ſich mit dem Gedanken: wüßten 
ſie, wie ſchuldig Du biſt, ſie würden ſich von 
Dir abwenden. 

Halb betäubt wurde ſie in den Wagen 
gehoben, er rollte dahin. 

Vergeblich ſah ſie ſich nach dem Vater 
um, ſie erreichten den Punkt, wo die Straße 
anſängt ſteil zu werden, ohne ihn zu treffen. 
Emma ſchlug der Freundin vor, dieſen Weg 
bis zum Gipfel zu Fuß zu machen. Es ge⸗ 
ſchah. Als ſie ohne Zeugen weiter von dem 
Wagen entfernt waren, gab Emma der Freun⸗ 
din einen Zettel von des Vaters Hand, auf 
dem die Worte ſtanden: 

„Lebe wohl, mein liebſtes Kind. Ein 
langer Abſchied ſollte weder Dir noch mir die 
Stunde der Trennung erſchweren. Mein Se⸗ 
gen begleitet Dich! 
Dein treuer Vater. 

Liesbeth weinte ſanft; der väterliche Segen 
drang tröſtend in ihr Herz, wenn gleich ſie 
wohl fühlte, daß ſie ihn nur halb in Anſpruch 
nehmen durfte. Schweigend ſtiegen die treuen 
Freundinnen und Genoſſinnen großer Leiden 
die ſteile Straße hinan, die fie mit jedem 
Schritte tiefer in das erhabene Gebirge hin⸗ 
einführte, So ſchwer beladen ihre Seele, ſo 
kummervoll gebeugt ihr Herz war, die mäch⸗ 
tigen Wunder der Natur drangen mit ſtiller 
Größe, mit erhebendem Troſte in ihre Bruſt 


ein. Sie wandelten in ernſter Beſchauung 
am Rande der tiefgeklüfteten Abgründe dahin, 
und der Blick hing mit Sehnſucht an den 
düſtern Waldungen, den ſchroffen Felsmauern 
die das freundliche grüne Thal umſchloſſen. 
Von der einſamen Höhe, die nackt, wüſt 
und unwirthbar in das Gebiet der Wolken em⸗ 
porſtieg, blickten ſie mit einem wehmüthigen Ge⸗ 
fühle auf die Fluren des Lebens ins tiefe Thal 
hinab, wo der Menſch ſich anbaut in der engen 
Umſchränkung, wo er die Stätte feiner Hoff: 
nungen und Wünſche, ſeiner Furcht und Leiden 
auſſchlägt, und wo auf dem kleinſten Raume 
ſo unendliches Glück, ſo namenloſer Schmerz 
bei einander wohnen! — — Sie hatten den 
Gipfel des Gebirges erreicht; noch einmal wand⸗ 
ten ſie die Blicke rückwärts auf die grünen, 
ſonnigen Thäler, welche ſich zwiſchen dunklem 
Walde und Fels in viel gewundener Krüm⸗ 
mung bis zur Ebene hinabdehnen; fie über: 
ſchauten die geſegneten Gauen, welche der Rhein 
durchſtrömt; mitten aus dem bunt gewobenen 
Teppich, dort, wo die Farben ſchon matter 
durch den luftigen Nebel der Ferne hindurch 
ſchimmern, ragt der ſchwarze Koloß des Mün⸗ 
ſters ernſt empor; jenſeit des Stromes ziehen 
die blauen Vogeſen mit ihren Wolkengipfeln 
dem Auge die Grenze der weiten Landſchaft. 


N Zehntes Capitel. 

So wie die Freundinnen auf dem Gute 
Emma's, das in einer lieblichen, ſtillen Land⸗ 
ſchaft eine kleine Tagereiſe von München lag, 
angelangt waren, ſchrieb Emma einer Ver: 
wandten in Paris, um ſich nach Vernon's 
Aufenthalt zu erkundigen. Ein Monat ver⸗ 
ſtrich, ohne daß der Brief beantwortet wurde, 
ſie ſchrieb zum zweiten Male und erhielt eben⸗ 
falls keine Antwort Von Vernon ſelbſt war 
in der ganzen Zeit auch nicht die mindeſte 
Nachricht eingegangen. 
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Da endlich traf ein Brief von Emma's 
Verwandtin aus Paris ein, und zugleich die 
Erklärung des Schweigens. Ein Verdacht, 
als habe ihr Gatte Antheil an einer Verſchwö⸗ 
rung gegen das Directorium genommen, wel⸗ 
ches damals in Frankreich die Zügel der Re⸗ 
gierung führte, hatte ſie zu einer ſchleunigen 
Flucht nach England gezwungen. Erſt jetzt 
war die Unſchuld des Angeklagten erwieſen, 
und er durfte mit den Seinigen zurückkehren; 
erſt jetzt gelangten daher auch die Briefe, die 
bis dahin nach Paris an ſie gerichtet worden 
waren, in ihre Hände. 

Von Vernon war wenig zu erfahren ge⸗ 
weſen. Allerdings hatte er ſich in den erſten 
Tagen des Monats Junius in Paris befun⸗ 
den, denn einer ſeiner Bekannten hatte ihn 
daſelbſt geſprochen. Wohin er aber von dort 
aus gegangen, war bis jetzt nicht zu ermitteln; 
doch verſprach Emma's Freundin fernere Er⸗ 
kundigungen, namentlich bei ſeinem Regimente, 
einzuziehen. 

Einige Wochen ſpäter meldete dieſelbe Briefs 
ſtellerin, daß das Regiment ſich jetzt in der 
Pikardie befinde, Vernon jedoch nicht mehr bei 
demſelben ſtehe, indem er auf Befehl des Kriegs⸗ 
miniſters verſetzt worden ſei, ohne daß man 
wußte wohin. 

Weitere Nachrichten waren, trotz vielfacher 
Bemühungen Emma's, nicht aufzutreiben. Es 
ließ ſich daher nicht länger mehr zweifeln, daß 
er wirklich zum unwürdigſten Verräther an Lies⸗ 
beth geworden war. Dieſe ſah in düſterer 
Trauer den Tagen der Zukunft freudlos ent- 
gegen. War es der leiſe Schmerz, war es 
die Bekümmerniß um den Vater, oder der 
Vorwurf, daß ſie nicht völlig aufrichtig gegen 
ihn ſei; doch ihre Geiſteskräfte wurden fo an 
gegriffen, daß eine völlige Zerrüttung derſelben 
zu befürchten war, wenn dem nicht ſchleunig 
vorgebeugt wurde. 


Emma hielt eine längere, zerſtreuende Reife 
für das einzige Mittel, die tief Betrübte zu 
retten. Sie ſchrieb deshalb an ihren Vater 
einen langen Brief, um deſſen Einwilligung 
zu erhalten. Sie erfolgte einige Tage darauf. 

(Fortſetzung folgt.) 


Lohnende Vergeltung. 
(Fortſetzung.) 

Heynau folgte der Fremden immer von 
ſern bis zur fernſten Vorſtadt, wo ſie eilig 
in ein kleines Haus ſchlüpfte. Er ſtand un⸗ 
ſchlüſſig, was er thun ſolle, da ward er des 
Schildes vor einem Weinhauſe anſichtig, das 
gerade jenem kleinen Hauſe gegenüber lag. 
Vielleicht erfahre ich hier etwas von der Frem⸗ 
den, dachte er, und trat hinein. Er ließ ſich 
eine Flaſche des beſten Weins geben, und nach 
einigen, mit dem Wirthe gewechſelten, gleich⸗ 
gültigen Worten, fragte er ihn, ob er wiſſe, 
wer die Dame ſei, welche er ſo eben mit 2 
allerliebſten Kindern in das Haus gegenüber 
habe eintreten ſehen? 

Wie ſie heißt, weiß ich nicht, erwiderte 
dieſer, in Bädern bekümmert man ſich wenig 
um die Namen der Fremden, allein daß es 
eine recht gute, treffliche Dame iſt, das weiß 
ich auch. Meine Frau hat auch wohl Einiges 
von ihrer Geſchichte erfahren. Sie ſoll die 
Tochter eines geheimen Raths aus B. . ſein, 
und ſehr traurige Schickſale gehabt haben. 
Sie iſt jetzt Wittwe, und, unter uns geſagt, 
ſehr arm. 

Arm? ſehr arm? rief Heynau mit dem 
tieſſten Schmerze. — f 

Ja, lieber Herr, fuhr der Wirth fort. 
Als ſie ankam — ſie war ſehr krank — da 
mochte ſie wohl noch genug haben, allein ſie 
ſcheint ſich ihrer Krankheit wegen, länger aufhalten 
zu müſſen, als ſie wollte. Endlich mußte ſie 
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ihre Sachen verſetzen, verkaufen, und fo ift 
ſie ganz heruntergekommen, aber doch hat ſie 
ſich immer höchſt anſtändig betragen und iſt 
auch in der Nähe hier herum ſehr beliebt. 
Jedermann will ihr wohl, nur der Wirth nicht, 
weil ſie ihm den letzten Monat Zins und einige 
Auslagen ſchuldig geblieben ift. - - 

Während dieſer Rede hatte Heynau bald 
den Erzähler angeblickt, bald ſich nach den 
Fenſtern des Hauſes gewendet, in dem die 
Fremde wohnte. Jetzt ſah er ſie an eins der⸗ 
ſelben treten. Sie öffnete es, ſah heraus, und 
in dem Augenblick rief Heynau zum großen 
Erſtaunen des Weinſchenken: Gott! ſie iſt's, 
es iſt Thereſe! — Er konnte nicht zweifeln, 
alle Züge des lieblichen Geſichts, wie es in 
feinem Herzen lebte, nur von Gram entſtellt 
und der friſchen Jugendblüthe beraubt, leuch⸗ 
teten ihm entgegen. Noch ſtarrte er bewe⸗ 
gungslos nach dem Fenſter, welches ſich in⸗ 
deſſen wieder geſchloſſen hatte, da trat There: 
ſens Wirth auch in die Weinſtube und fing 
bald gegen den Weinſchenken an, auf's hef⸗ 
tigſte gegen die Fremde zu ſchmähen, wobei 
er die Drohung hinwarf, daß er ſie, wenn 
ſie ihn morgen nicht bezahlen werde, aus dem 
Haufe wolle: werfen laſſen. Seiner innern 
Bewegung wieder Meiſter geworden, fragte 
Heynau ſogleich den Sprechenden: wie viel 
ihm die Fremde ſchuldig ſei? Er nannte die 
Summe. Lieber Freund, verſetzte Heynau, 
ich kenne die Dame recht gut, Sie iſt in 
Verlegenheit! Das mag ſein, aber arm iſt ſie 
nicht. Denn ſeht, ich ſelbſt bin ihr über 1000 
Rthlr. ſchuldig. Ich will in Abſchlag darauf 
Euch Eure Forderung bezahlen, vorausgeſetzt, 
daß fie richtig iſt.. Der Mann beſchwur 


dies feierlichſt, ſchrieb ſogleich alles auf und 


Heynau bezahlte. Zugleich bat er ihn, der 
Fremden noch eine Banknote zuzuftellen, welche 
er einſiegelte, und ihr zu melden, daß fie näch⸗ 


ſtens von einem Bekannten aus B... einen 
Beſuch erhalten werde. Die Banknote betrug 

500 Thlr. Mehr hatte Heynau nicht bei ſich. 
Voll Freude eilte der Befriedigte von dannen 
und auch Heynau entfernte ſich. .. Aber welche 
Gefühle beftürmten fein Herz! Seine Wohl⸗ 
thäterin, feine — wir dürfen fie wohl fo nen⸗ 
nen — ſeine Geliebte in ſolcher Lage zu wiſſen! 
Langſam und ſinnend ſchritt er ſeiner Wohnung 
zu, da regte ſich der Zweifel wieder, ob ihn 
nicht doch die Aehnlichkeit der Züge getäuſcht 
habe? Wie dem auch ſei — ſagte er zu ſich 
ſelbſt — du haft doch gerettet, erquickt, ger 
tröſtet! Du haſt vielleicht den Glauben an die 
Vorſehung in ein Herz zurückgeführt, was 
ſchon am Rande der Verzweiflung bebte! Gott, 
wie glücklich macht doch der Reichthum, fo ans 
gewendet! Jetzt erſt danke ich dir dafür! — 
So langte er in ſeiner Wohnung an, und 
beſchloß den andern Tag, unter irgend einem 
Vorwande, ſich ſelbſt zu der Fremden zu be⸗ 
geben. Der Tag erſchien, aber der Vorwand 
war nicht gefunden. 

Mit ſich ſelbſt uneins und unzufrieden, 
ging Heynau gegen Abend aus. Es war 
einer jener ſchönen Sommerabende, wo die 
Natur, wie eine liebende Mutter, in ſtillem 
Entzücken alle ihre Kinder ans Herz zu drücken 
ſcheint und Friede und Liebe jedes empfindende 
Weſen erfüllt. Heynau ging einem Wäldchen 
zu, am Ufer des Fluſſes gelegen, das, obgleich 
ſehr anmuthig, dennoch von Spaziergängern 
nicht ſehr beſucht wurde. Seine Seele war 
von Einem Gedanken erfüllt. Thereſe und 
ihr Schickſal und ſeine Liebe, weiter dachte er 
nichts, konnte er nichts denken. So ſah er 
ſich unvermerkt in den dunkelſten Theil des 
Gehölzes verſetzt, als ihn ein Geräuſch aufe 
merkſam machte. Er ſah nach dem Orte, 
woher es zu kommen ſchien, und bald erblickte 
er die Kinder, denen er die Apfelſinen geſchenkt 
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hatte. Sie entfernten ſich von ihm, ohne ihn 
bemerkt zu haben, er aber folgte ihnen leiſe 
nach, da erblickte er auf einmal durch das 
minder dichte Gezweig die Fremde auf einer 
Raſenbank ſitzend, in ſinnender Stellung. 
hatte das Geſicht zu ihm gewandt, und da 
gerade die untergehende Sonne auf ihre Ger 
ſtalt ſiel, ſo konnte Heynau nicht länger zwei⸗ 
feln, daß es wirklich Thereſe ſei, welche er vor 
ſich ſah. Er verſank ganz in dieſen Anblick. 
Plötzlich faltete ſie die Hände und richtete das 
Auge, wie betend, zum Himmel. Freude und 
Dank leuchtete von dem lieblichen Angeſichte. 
Gott, ſagte Heynau für ſich, ſie betet, wenn 
ſie für dich betete! — Ein Himmel voll Wonne 
ſenkte ſich bei dem Gedanken in ſein Herz, und 
zugleich der Entſchluß, ſein und ihr Geſchick 
in dieſem Augenblick zu entſcheiden. Er ſchritt 
vorwärts. Thereſe bemerkte ihn und erhob 
ſich, indem ſie die Kinder rief. Dieſe flogen 
herbei, aber jetzt ftand auch der Fremde vor ihr. 
(Beſchluß folgt.) 
Miscellen. 

(Etwas aus der guten alten Zeit.) 
In jenen Zeiten, wo die Hexereien im Gange 
waren, verdiente Niemand mehr, als die Scharf— 
richter. So heißt es in der Chronik des Städt⸗ 
chens Dieburg im Mainz'ſchen, daß der Scharf: 
richter im Jahre 1628 — 1629 nicht weniger 
als 43 Perſonen hingerichtet, 87 ufgewartet, 
d. h. gefoltert, 23 im Gefangniffe erdroſſelt 
hatte, wofür er 253 Fl. 72 Patz, damals 
eine große Summe, bekam. 


(Grauſame Behandlung.) Es ſind 
kürzlich bisher unbekannte Briefe des berühm— 
ten Horace Walpole herausgegeben worden, 
und in einem derſelben heißt es: Am Hofe 
ſah ich am Montag einen Schiffskapitän, 
der Gefangener in Algier geweſen war. Er 
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beklagte ſich ſehr über die graufame Behand: 
lung, die er dort erlitten. Man bat ihn, Aus⸗ 
führlicheres darüber zu erzählen, und er ant⸗ 
wortete: „Ich bin nicht ſtark, wie Sie ſehen, 
und konnte keine ſchwere Arbeit verrichten; 
ich mußte deshalb Eier ausbrüten, aber 
man nahm mir ſtets die jungen Hühnchen weg.“ 


Einer der famöſeſten Vielfraße aller Zeiten 
war der Schweizer Verneuil. Wie viel Trut⸗ 
hühner könnteſt Du Mittags zuſammeneſſen? 
fragte ihn eines Tages ſein Herr, neugierig 
die Tiefe ſeines Magens zu erforſchen. — Trut⸗ 
hühner? Ich weiß es nicht, erwiederte der Ge⸗ 
fragte. — Nun, beiläufig? — Ich glaube, 
daß ich ihrer vier, fünf, vielleicht auch ein 
ganzes Dutzend eſſen würde, mehr aber nicht. 
— Und Haushühner? — Hühner? funfzehn, 
zwanzig, vielleicht auch dreißig, mehr aber 
nicht. — Und Tauben? — Tauben? vierzig, 
funfzig, ſechzig, mehr aber nicht. — Und Lerz 
chen? Lerchen! ſo viel Sie wollen! Immer, 
immer fort! 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Potsdam. Se. Maj. der Kaiſer von Ruß⸗ 
land, J. k. H. der Herzog von Leuchtenberg und 
der Großfuͤrſt Michael Pawlowitſch, und Se. k. 
H. der Erbgroßherzog von Sachſen-Weimar ſind 
auf Schloß Sansſouci eingetroffen. — Am 8. 
Septbr. war in Berlin große Parade vor dem 
halleſchen Thore, wohin eine unabſehbare Mens 
ſchenmaſſe firömte, II MM der König und 
der Kaiſer von Rußland ꝛc. ꝛc. erſchienen um 
11 Uhr Vormittags. Die 18 Infanteriebataillone, 
den rechten Fluͤgel gegen die Haſenhaide, den 
linken gegen Britz, ſtanden in Kolonnen, 6 Gar⸗ 
defußbatterien auf dem linken Fluͤgel bildeten das 
erſte Treffen, das zweite, etwa 200 Schritte da⸗ 
hinter, die 10 Kavallerie-Regimenter in Kolonnen 
mit ihren 5 reitenden Batterien auf dem linken 
Fluͤgel. — Mittags um 3 Uhr war hier Diner 
bei Sr. Maj. dem Koͤnige, Abends ward die 
Oper „Marie, die Tochter des Regiments“ gegeben. 
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Berlin. Der Major Klaproth hat ein Ge 
wehr conſtruitt, womit er bei gleichmäßiger Pul⸗ 
verladung auf 100 bis 1200 Schritte die Kugel 
mit Sicherheit ſchießt. Dieſes Gewehr eignet 
ſich blos fuͤr den Felddienſt und iſt eine hoͤchſt 
wichtige Erfindung. — Der neuen Bekleidung 
des Militairs wird der Vorzug einer groͤßern 
Zweckmäßigkeit anerkannt, dagegen will ſie nur 
wenig Damen gefallen, was freilich unſre Gar⸗ 
delieutenants etwas verſtimmt. Obwohl der Ber: 
liner ſeine Stiefeln wichſt, um der Parade mit 
einigem Glanze beiwohnen zu können, fo hindert 
ihn das doch nicht, feinen Witz über das Neue 
ergehen zu laſſen, wodurch zu Gunſten der Neu⸗ 
erungen das alte ſcharf angegriffen wird. Eine 
Karrikatur ſtellt dar, wie die neuen Uniformen 
die alten kameradſchaftlich zwar, doch übermüthig 
zu Grabe tragen. — Fortwaͤhrend treffen fremde 
Fuͤrſten und auswaͤrtige Diplomaten hier ein. 
Bei der am 10. Sept. ſtattgehabten Gallatafel 
waren beinahe 400 Perſonen zugegen, worunter 
71 Prinzen und Prinzeſſinnen und 7 regierende 

aͤupter. Am 9. war das Ofſizierkorps des 6. 
Cuiraſſier⸗Regiments, deſſen Chef der Kaiſer von 
Rußland iſt, von dem Prinzen Albrecht Sr. kaiſerl. 
Maj. vorgeſtellt und im kk. Geſandſchaftshotel 
mit einem glaͤnzenden Fruͤhſtuͤck bewirthet wor⸗ 
den. — Zwiſchen dem Kaiſer und unſerm Könige 
zeigt ſich große Herzlichkeit; des Erſteren Zuͤge 
haben aber ein ernſtes Gepraͤge angenommen. 
Mit den Truppen iſt der Koͤnig zufrieden und 
hat gegen den General von Wrangel geaͤußert: 
„Meine Soldaten werden ihren alten Ruhm ſtets 
bewaͤhren; die Sicherheit des Vaterlandes ruht 
in guten Haͤnden!“ 


Frankfurt. In Amerika iſt eine Maſchine 
erfunden worden, welche mittelſt Dampfkraft 
in Thätigkeit gefegt wird, und bei Anlagen 
von Eiſenbahnen, Feſtungsbauten, Kanälen, 
Vertiefung und Reinigung derſelben, uͤberhaupt 
bei allen Arbeiten, wo große Maſſen von Erde 
ausgegraben und weggeſchaft werden ſollen, 
von außerordentlicher Wirkung iſt. Bei einer 
Eiſenbahn⸗Anlage verrichtete die Maſchine in⸗ 


nerhalb 12 Stunden mit 2 Arbeitern, die Ar⸗ 
beiten, wozu in gleicher Zeit bisher immer 180 
Mann mit Hacken und Schaufeln erforderlich 
waren. 


Hirſchberg. Trotz aller Ermahnungen, 
mit Schießgewehren vorſichtig umzugehen, noch 
weniger damit a fpielen, iſt doch hier wieder ein 
Ungluͤck aus Nichtachtung ſolcher Warnungen 
entſtanden. Am 27. Auguſt waren zu Seiffers⸗ 
dorf (Kr. Schoͤnau) in der Wohnung des dor⸗ 
tigen Oekonomiebeamten, welcher mit feiner Gattin 
abweſend war, deren öjaͤhrige Tochter, der Schrei⸗ 
ber Lehnert und die einzige 15 Jahre 9 Monat 
alte Tochter des Viehwaͤrters Stief im Wohn⸗ 
zimmer zuſammen. Lehnert ſetzt auf ein Gewehr, 
das ihm unbewußt geladen war, ein Kupferhüts 
chen und druͤckt es los, um die Kinder zu er⸗ 
chrecken oder um eine Spielerei auszuüben. Der 
Schuß aber ſtreckt die Stiefſche Tochter todt 
nieder! Lehnert iſt verhaftet. 


Waldenburg. Am 15. September c. 
Abends nach 7 Uhr brannte die Scheune des 
Ackerbürgers Georg Meißner zu Friedland 
mit einem Erndte-Vorrath von circa 60 Schock 
Getreide und Flachs total nieder. 


Auflöſung des Räthſels in M 37. 
Fuͤrſtenſtein. 


Näthſel. 


Nur von Holz und Hanf und Leim, 
Mit dem — im Verein, 

Mit dem Waſſer dann im Bunde, 
Steh' ich von metallnem Grunde 
Geiſtergleich zum Leben auf 

Und beginne meinen Lauf. 
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GDieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 
für er eee een Pränumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


